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DIE BELLE EPOQUE 

war fúr Paris die Zeit des Banketts. Das 

BANKETT 

war zum höchsten Ritus geworden. Die kulturelle 
Hauptstadt der Welt, die in der Mode, in den Kiinsten 
und Vergnúgungen den Ton angab, feierte ihre eigene 
Vitalitàt vor langen, mit Speisen und Wein beladenen 
Tischen. Die 

OBERE KLASSE 

hatte Muße — nicht weil die Besitzenden weniger 
arbeiteten, sondern weil sie überhaupt nicht arbeiteten. 
Sie konnten daher ein Leben von pompósem Aufwand 
führen, das gleichermaßen von 

FRIVOLITAT, 

Heuchelei, kultiviertem Geschmack und gelockerter 
Moral bestimmt war. Dem vóllig zúgellosen Ehebruch 
war das 

FISCHBEINKORSETT 

der Damen im Wege; manche auf Abwegen wandelnde 
Ehefrau mufite vor dem wartenden Kutscher unter 
ihrem Mantel ein Búndel Unterkleider verbergen, die 
ihr 

LIEBHABER 

nicht flink genug wieder um ihren Leib geschnürt hatte. 
Die unbesteuerten Reichen lebten in schamlosem 
Luxus. 

Nirgends auf der ganzen Welt gab es damals einen Ort, 
der sich mit Paris vergleichen konnte. 

PARIS 

war zu einer Bühne geworden, zu einem riesigen 
Welttheater. Jahre hindurch schienen die Gehrócke und 
Monokel, die Zylinder und Melonen einzig für diese 
gewaltige Inszenierung geschaffen, ebenso die langen 
Kleider der Frauen, die 

SCHNÜRLEIBER 

und die alles verdunkelnden riesigen Hüte, Straßenkeh- 
rer im blauen Drillich, Gendarmen in schmucken 
Kragenmänteln, Fleischer in Lederschürzen, Kutscher 
in schwarzen Cutaways, 


FLOTTE CHASSEURS 

mit Federbusch, goldenen Litzen und glánzenden 
Stiefeln — jeder trug ein Kostúm und zeigte sich im 
besten Licht. 

Gerade diese theatralische Auffassung des Lebens, die 
OPERETTENATMOSPHARE 

gaben der Belle Epoque ihren Charakter. Seit der Zeit 
Offenbachs war das Leben immer mehr zu einer Art 
Theatervorstellung geworden, bei der 

MODE, 

Neuheit und Geschmack Regie führten. 

Schóne, kultivierte 

AUSGEHALTENE FRAUEN 

diktierten unbestritten den Stil der weiblichen Kleidung. 
Auf dem Theater der Mode, wo sich am wenigsten etwas 
voraussagen läßt und wo das Welttheater am größten ist, 
brachten sie es zu einem Gipfel der Vollkommenheit. 
LES COCOTTES 

(sie waren auch unter dem derberen Ausdruck les 
horizontales bekannt) zeigen sich am Morgen in ihren 
Wagen im Bois, am Abend saßen sie im 

CAFE DE PARIS 

und des Nachts waren sie verschwenderische Gastgebe- 
rinnen in ihren eigenen, geschmackvoll eingerichteten 
hötels particuliers. Diese leichtlebigen, raffinierten und 
putzsüchtigen Wesen lebten wahrhaftig in einer 
HALBWELT 

aus der sie in Armut und Einsamkeit absinken oder 
durch Heirat dramatisch zu Adel und Ansehen empor- 
steigen konnten. Eine Cocotte hatte in ihrem Beruf 
versagt, wenn sie nicht der Anlaß zu mindestens einem 
(natürlich erfolglosen) 

SELBSTMORDVERSUCH 

und drei oder vier Duellen war und wenn sie nicht den 
ältesten Sohn ihres Liebhabers 

DENIAISE 

in die Geheimnisse der 

LIEBE 

eingeführt hatte. 


FRANZ LEHÁRS WEG BIS „LUXEMBURG“ 


Als Franz Lehár um die Jahrhundertwende als Kapell- 
meister im ungarischen Regmient Nr. 26 wieder nach 
Wien kam und sein musikalisches Hauptquartier 
vorzugsweise im Dritten Kaffeehaus im Prater aufzu- 
schlagen hatte, wollte er zunächst und vor allem 
einmal den Hofoperndirektor Gustav Mahler in Marsch 
setzen. In den Zeitungen stand zu lesen, der Herr 
Hofoperndirektor werde ehestens nach Brúnn reisen, 
um dort das außergewöhnlich interessante und erfolg- 
reiche Bühnenwerk „Kukuschka“ des hochtalentier- 
ten, gerade in der Reichs-Haupt- und Residenzstadt an 
der schönen blauen Donau eingetroffenen Herrn 
Militärkapellmeisters kennenzulernen. Das Werk sei 
übrigens vom k. k. Hofoperntheater bereits zur 
Aufführung angenommen worden. 

Nun — Gustav Mahler ging Herrn Lehärs wegen 
natürlich nicht auf Reisen, und „Kukuschka“ war zwar 
eingereicht, aber keineswegs angenommen worden. 
Die von Lehärs Freund Ludwig Karpath lancierte 
Erfolgsmeldung in den Journalen wurde so wenig 
ernst genommen, daß man sie erst gar nicht demen- 
tierte. Sie war bald vergessen. 

Dem Publikum des Dritten Kaffeehauses war es 
ohnedies völlig egal, ob der flotte, fesche Militärkapell- 
meister, der die ausgezeichnet besuchten Konzerte des 
Prater-Etablissements leitete, Opernpläne schmiedete 
oder nicht: Es war nur durch zündende Märsche und 
schmissige Walzerweisen zufriedenzustellen. Lehär 
stellte sich feinfühliger und geschickter als alle 
anderen Kollegen auf die Wünsche des Publikums ein. 
Innerhalb weniger Wochen war er der unbestrittene 
Star im „Dritten Kaffeehaus“ und ein deutlich bevor- 
zugter Publikumsliebling. 

Die Regimentskapelle der „Sechsundzwanziger“ 
schaffte es aber auch, bereits im nächsten Fasching bei 
den Nobelbällen in der Donaustadt herangezogen zu 
werden, etwa beim vielbeachteten Ball der Journali- 
sten- und Schriftstellervereinigung „Concordia“ und 
bei den spektakulären Redouten der Fürstin Metter- 
nich. Und überall stellte sich auch der Komponist 
Lehär mit etlichen „Schlagern“ ein: im Prater mit dem 
Marsch „Jetzt geht’s los“ und bei der „Gold-und-Silber- 
Redoute“ der Fürstin Paulin’ mit einem nach dieser 
Redoute benannten Walzer. 

Lehär zog aus alledem die Konsequenz: „Nur der 
Erfolg zählt“. Das heißt nicht, daß er fortan darauf 


verzichtet hátte, sich selbst zu verwirklichen, wie er 
sich sah (also zum Beispiel als Opernkomponist), aber 
die Erringung der Gunst des Publikums war wichtiger 
geworden: ,Gold und Silber* wies den Weg. 

So fand Lehár ganz von selbst ins Lager der Operetten- 
komponisten. Zunáchst wollte er sich úberall nútzlich 
machen, wo etwas neues geboten werden sollte: er 
gehórte also unter anderem zu den Grúndern des 
„Jung Wiener Theaters zum lieben Augustin“, das den 
Erfolg des Berliner „Überbreitls“ (Direktion Ernst von 
Wolzogen; Hauskapellmeister Oscar Straus, spáter 
kurzfristig Arnold Schónberg) auf dem Boden der 
österreichischen Metropole wiederholen sollte. Das 
Unternehmen scheiterte jimmerlich. Doch der Kon- 
takt mit dem Theater führte Lehár zu einem Operet- 
tenvertrag. 

Und nun bewies er abermals seinen Spúrsinn fúr die 
wahren Wiinsche des Publikums. Die Direktion des 
Theaters ander Wien betraute Lehár mit der Komposi- 
tion einer fúr Alexander Girardi ,berechneten* Ope- 
rette mit dem Titel „Wiener Frauen“. Und sogleich 
ergab sich die Versuchung, zum „Leibkomponisten“ 
des berühmten und populáren Künstlers zu werden. 
Wie bedingungslos hatte sich doch dereinst Johann 
Straub ab der Operette „Der lustige Krieg“ dem schier 
vergötzten Girardi unterworfen! Aber Lehár wider- 
stand der Versuchung und komponierte neben den 
„Wiener Frauen“ das Textbuch der Operette „Der 
Rastelbinder* für das Carltheater. Nicht die „wieneri- 
sche Operette“ Girardis, sondern die österreichisch- 
ungarische Operette (mit dem Hauch der grofen 
weiten Welt) war Lehárs Ziel. 

Mit der „Lustigen Witwe“ konnte Franz Lehár um die 
Jahreswende 1905/06 beweisen, daß er das Publikum 
der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt, in der ja die 
„Ur-Wiener“ längst in der Minderheit waren, besser 
kannte und einschátzte als seine (übrigens ebenfalls 
Nicht-Wiener) Direktoren! Man muß nicht alle die 
Geschichten (und Legenden) wiederholen, die davon 
berichten, daß mit der einzigen Ausnahme des Verle- 
gers Herzmansky, der bereitwillig Vorschüsse heraus- 
rückte, und seines Freundes Karpath niemand in 
Theaterkreisen an den Erfolg der Operette glaubte, 
während Lehár sich seiner Sache völlig sicher war: es 
genügte, auf die Tatsache dieses sowohl mit künstleri- 
scher Kraft als auch durch die souveräne Raffinesse bei 
der Verwendung aller aktuellen publikumswirksamen 
Mittel in der Musik herbeigeführten Erfolges hinzu- 


weisen. Daß dieses Rezept durchaus wiederholbar war, 
bewies Oscar Straus, indem er es bei seinem unmittel- 
bar anschließenden Welterfolg „Ein Walzertraum“ 
ganz bewußt kopierte! 

Als Franz Lehär freilich glaubte, nun werde dem 
Publikum seine — indessen bearbeitete und auf den 
Namen „Tatjana“ umgetaufte — Oper ebenfalls gefal- 
len, täuschte er sich. Ebenso erwiesen sich die 
Versuche, nach den Wünschen verschiedener damals 
in Wien „wichtiger“ Librettisten Operetten zu schrei- 
ben, als erfolglos. Wenn man ihm Offenbachiaden 
zumutete („Der Göttergatte“) oder ihm Burlesken 
vorlegte, deren Handlung neben der Musik herlief 
(„Die Juxheirat“, „Der Mann mit den drei Frauen“), 
war Lehär nicht in seinem Element. Das war nicht 
seine Welt. Dennoch arbeitete Lehär mit größtem Fleiß 
und vorbildlicher Konzentration weiter. Er war wohl 
der verläßlichste Premierendirigent unter allen seinen 
Kollegen und ließ es sich niemals verdrießen, die 
Aufführungen seiner Werke auch in kleinen Städten 
der Donaumonarchie oder Deutschlands persönlich zu 
betreuen. Auch dabei achtete er auf die Reaktionen der 
Theaterbesucher. 

Und dann war Lehär so weit, daß er nur noch das 
wollte, was auch beim großen, breiten Publikum 
Aussicht auf Verständnis und Erfolg hatte. Er bewies es 
mit drei Stücken, die erin dichter Folge auf drei Wiener 
Bühnen herausbrachte: den Operetten „Das Fürsten- 
kind“ (Premiere am 7. Oktober 1909 im Johann-Strauß- 
Theater) und „Zigeunerliebe“ (die Premiere im Carl- 
theater wurde vom 23. Dezember 1909 auf den 
8. Jänner 1910 verlegt), dazwischen aber schob sich 
das Meisterstück dieser Gruppe: „Der Graf von 
Luxemburg“ (Premiere im Theater an der Wien am 
12. November 1909). 

Amüsanterweise wiederholten sich bei diesem Werk 
noch einmal die Vorgänge rings um die „Lustige 
Witwe“: Komponist und Verleger waren sich des 
Erfolges durchaus bewußt, Direktor und Kritik zweifel- 
ten. In den Premierenberichten heißt es: „Die Musik ist 
mit recht leichter Hand skizziert; es ist Lehär Vieles 
unterlaufen, das er bei längeren Überlegungen ausge- 
schieden hätte. Man vermißt eine gewisse Selbständig- 
keit, die er sonst bewahrte ...“ (Neues Wiener 
Journal). — „Lehärs Musik imponiert diesmal mehr 
durch die künstlerische Technik, als sie durch 
Ursprünglichkeit und Eigenart der Einfälle wirkt“ 
(Neues Wiener Tagblatt). — „Eine Operette, deren Held 


der Graf von Luxemburg ist, müßte wohl etwas 
leichtblútiger und úbermútiger durchgeführt werden; 
an den bisherigen Leistungen gemessen, bedeutet die 
heutige Operette auch für die Verehrer Lehárs eine 
gelinde Enttáuschung. In allen seinen bisherigen 
Operetten, auch in den minder geratenen, waren 
wenigstens zwei oder drei starke Einfálle enthalten. 
Diesmal begnúgt sich der Komponist, von den Zinsen 
seiner frúheren Einfálle zu zehren. Namentlich die auf 


ein paar Tönen auf- und abspazierenden, gedehnten 
Walzer sind dem Publikum längst geláufig, nur haben 
sie frúher einmal neu und frisch geklungen, wáhrend 
sie jetzt den dürftigen Eindruck einer auf mechani- 
schem Wege hergestellten Kopie machen, bei wel- 
chem Verfahren jedes folgende Exemplare natúrlich 
blásser ausfällt“ (Neue Freie Presse). Auf alle diese 
Bemerkungen und Ausfálle reagierte Lehár mit kei- 
nem Wort. Er war seiner Sache absolut sicher. Nur den 
Vorwurf, er sei unter die „Vielschreiber“ gegangen, 
wies er in einem Interview für das „Fremdenblatt“ 
zurück. „Ich scháme mich“, sagte Lehár zu einem 
Journalisten, „wie eine junge Frau, der allzu reich- 
licher Segen auf einmal zuteil wird. Deshalb soll’s 
Publikum wissen: das ,Fúrstenkind' ist drei Jahre, der 
‚Graf von Luxemburg‘ zwei und die ,Zigeunerliebe' ein 
Jahr alt.“ 
Damit versuchte Lehár auch den Geriichten entgegen- 
zutreten, er habe das Werk auf Drángen der Direktion 
des Theaters an der Wien „eingeschoben“ und sei 
selber nicht zufrieden mit der „eiligen Arbeit“. Aber im 
selben Interview verriet Lehár auch, daB er noch 
immer nicht aufgehört hatte, Opernpláne zu schmie- 
den. „Ich arbeite auch an einer ernsten einaktigen 
Oper. Sie heißt ‚Soldatenliebe‘, den Text hat mein 
Freund Dr. Willner geschrieben. Und wenn alles 
gutgeht, werde ich das Werk noch in diesem Winter in 
die Arme des Operndirektors Felix von Weingartner 
legen. Bin neugierig, wie er mein jüngstes Kind 
aufnehmen wird.“ 
Die Neugier blieb wahrscheinlich ungestillt. In diesem 
einen einzigen Fall war Felix von Weingartner wirklich 
der Nachfolger Gustav Mahlers: er legte den neuen 
Einakter zum alten Dreiakter „Kukuschka“ ins Archiv. 
(Wenn erihn überhaupt jemals in die Hand bekommen 
hat.) 
Lehär aber tröstete sich mit den Serienerfolgen seiner 
drei Operetten: So hat der „Graf von Luxemburg“ im 
Theater an der Wien rund 300 Wiederholungen 
erreicht und hatte, als er in die Nachmittagsvorstellun- 
gen übersiedelte, in schönster Operettenmanier 
zugleich auch den Weg um die Welt längst angetreten. 
FRANZ MAILER 


LEHAR IN DER ANEKDOTE 


Richard Strauss hatte zeitlebens eine gar nicht verheim- 
lichte Abneigung gegen Franz Lehár. Noch im Jahre 
1940 schrieb er (Brief an Clemens Krauss): „Die Gefahr, 
die unserem ganzen Kulturniveau von seiten Lehárs und 
seiner Spießgesellen droht, und der es zum großen Teil 
schon erlegen ist, ist mit vornehmer Nichtbeachtung 
nicht mehr abzutun.“ Franz Lehár hingegen tat, als 
hátte er von der Aversion des Opernkomponisten gegen 
seine Person und seine Operette keine Ahnung, und da es 
ja sein Lebensziel blieb, einmal eines seiner Werke aufdie 
Opernbühne zu bringen (er hat es mit „Giuditta“ 
schließlich auch erreicht), grüßte er Richard Strauss 
besonders freundlich, als dieser Direktor der Wiener 
Staatsoper war. 

An einem Frühlingsabend kurz nach dem Ersten 
Weltkrieg stand Richard Strauss mit seiner Gattin 
Pauline und einigen Kúnstlern des Instituts vor dem 
Búhnentúrl des Hauses am Ring. Franz Lehár ging 
vorbei und grüfste, wie gewohnt, indem er mit großer 
Geste devot seinen Hut zog. Richard Strauss aber tippte 
nur mit einem Finger an die Hutkrempe und sagte mit 
falscher Jovialität: „Servus, Lehár!* 

Pauline Strauss erstarrte und ließ sich sogleich lautstark 
vernehmen: „Sag einmal, Richardl, wie grüßt denn Du 
den Lehár! Schreib Du erst einmal solche Sachen wie 
der, die soviel Geld einbringen wie die ‚Lustige Witwe“. 
Dann kannst ihn von mir aus so grüßen!“ 


* 


Zu dieser wahren Geschichte eine wahrscheinlich (gut) 
erfundene Anekdote, die Alma Mahler — die ja eine 
Verehrerin Lehárs war! — úberliefert hat. Hugo von 
Hofmannsthal, dessen Zusammenarbeit mit Richard 
Strauss zu den wichtigsten Ereignissen der Opernge- 
schichte des 20. Jahrhunderts gehórt, soll angeblich 
gesagt haben: „Wenn Lehár den ‚Rosenkavalier‘ vertont 
hätte, was wäre das für ein Meisterwerk geworden!“ 


LUXEMBURG ODER LUXENBURG? 


Bei der Uraufführung wáhlte man die Schreibweise 
„Luxenburg“ um jede Möglichkeit einer Kránkung des 
Staatswesens auszuschliefden. 

Das hatte einen guten Grund. 

Lehärs Operette „Das Fürstenkind“, die in Griechenland 
spielt, hatte nämlich heftige Proteste der griechischen 
Regierung ausgelöst, und zwar schon 14 Tage nach der 
Premiere (am 7. Oktober im Johann-Strauß-Theater auf 
der Wieden): Man wáhnte die ,nationale Ehre des 
Volkes“ herabgesetzt. So ernst nahm man damals noch 
Operetten (1909 fanden in Wien ibrigens nicht weniger 
als 36 Operettenpremieren statt)! Lehár reagierte auch 
sogleich mit einem langen Telegramm, in dem er 
versicherte, er habe sofort Anweisung gegeben, den Text 
entsprechend abzuándern. Da er Griechenland von 
Herzen liebe, werde er das Stúck zurúckziehen, wenn 
man dieses Verlangen nicht erfúlle. Es erúbrigt sich 
Jestzustellen, daf? „Das Fürstenkind“ selbstverstándlich 
auf dem Spielplan blieb. 

Und daf} „Der Graf von Luxenburg“ schnell zu „Der 
Graf von Luxemburg“ wurde — die Luxemburger haben 
nie protestiert. 


Palais du Luxembourg 
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Direktion: Wilhelm ۵ 2 


Telephon der Tageskaſſe I. Rotenturmftraße 16 (Bazar) 13.120 
Telephon der Tageskaſſe im Tbeateraebäude 5. 


Freitag den 12. November 1909 


nter perſönlicher Leitung des Komponiſten 
Zum 1. Male: 


Der Graf von Luxenburg 


Operette in drei Akten von A. M. Willner und R. Bodausky. Muſik von Franz Lebir 


Regie: Direktor Karl Wallner Dirigent: Franz Lehär 
René Graf von Luxenburg Otto Storm Sidonie Adele Baum 
Fürſt Baſil Baſilowitſch Max Pallenberg Aurélie Modell . Paula Ernſt 
Gräfin Stofa Kokozey . Mizi Schütz Coralie odelle . Thilda v. Jana 
Armand Briſſard . . Bernhard Bötel Amélie „ ojefine 01 
Angèle Didier. . Annie v. Ligety a. D. Francois, Diener . Wilhelm Benda 
Juliette Vermont. . Loniſe Kartouſch Marquis de Chateauneuf Adolf Ziegler 
Sergei Mentſchikoff . Ernſt Binder Baron Sallignac. . . Ignatz Kreisler 
Pawel Pawlowitſch. . Karl König Manager des Grand Hötel Ludwig Nowak 
Pélégrin . . . Jioſef Schütz Jules Oskar Kral 
Anatole Saville . . Brit Albin James, ein Liftboy . . E, Della Donna 

enri Boulanger Julius Bramer Eine Dame . . Paula Kasta 

harles Lavigne | Mater Otto ۴ Eine andere Dame . . Emmy Walter 
Robert Marchand Marcel Swoboda Lagran che Fritz Enengl 
Urmignon . . . . . Hugo Müller 
Die neuen Dekorationen ftammen aus dem Atelier Kautsty & Nottonara. — Die neuen Koſtüme von der 


Obergarderobiere Marie Skrenſchofsky und dem Obergarderobier Joſef Staran. — Die Möbel im erſten und 
dritten Akt find von der Prag Rudniker Korbwarenfabrik, Wien, VI. Mariahilferſtraße la, und von Jakob 
und Joſef Kohn ausgeführt. — Das Blumenarrangement vom k. k. Hoflieferanten Geßl, I. Kärutuerſtraße. 


Nach dem 2. Akt iſt eine größere Pauſe 


Operngliter vom k. k. Hofoptiker Anton Kleemann find bei den Billetteuren und in den Garderoben gegen 
eine Leihgebühr von 30 Hellern zu haben 


Das Buffet befindet ſich im 1. Rang. 


Kaſſa⸗ Eröffnung 7,7 Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr. 


Samstag den 13. November. Nachmittags 3 Uhr bei ganz kleinen Preiſen: Kinder vorſtellung. Der 
geſtiefelte Kater. 
Abends halb 8 Uhr: Der Graf von Luxenburg. 

Sonntag den 14. November. Vormittags halb 11 Uhr: Drittes Symphonie⸗Konzert des Wiener 
Tonkünſtler⸗Orcheſters. ۲ i 
Nachmittags halb 3 Uhr bei ermäßigten Preifen (ohne Bormertgebübr): Ein Herbſt⸗ 


manöver. ; 
Abends halb 8 Uhr: Der Graf von Luxenburg. 
Montag den 15. November. Nachmittags halb 3 Uhr bei ermäßigten Preiſen (ohne Vormerkgebühr): 
Gin Herbſtmanöver. 
Abends halb 8 Uhr: Der Graf von ۰ 
Dienstag den 16. November. Der Graf von Luxenburg. 


an der Wien 
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UNGEWOLLTE FREUDE 


„Der Graf von Luxemburg“ wurde bei seiner Urauffüh- 
rung am 12. November im Theater an der Wien vom 
Publikum mit stürmischem Beifall aufgenommen. (Die 
Presse war eher geteilter Meinung — einhellige Zustim- 
mung fand 27 spáter Lehárs Neufassung im Berliner 
„Theater des Volkes“, dem ehemaligen Metropolthea- 
ter.) Die spátere Lehár-Biographin Maria von Peteant 
erlebte die Premiere: 

„Ich war damals jung verheiratet, lebte mit meinem 
Gatten in Wien und wohnte daher der Premiere des 
‚Grafen von Luxemburg" bei. Adele Straufd, die Witwe 
von Johann Strauf, hatte uns in ihre Loge eingeladen. 
Eine Debutantin, Fräulein von Ligety, die nach dieser 
einen Rolle von der Bühne abging, um in die Hochfinanz 
einzuheiraten, sang die Angèle; sie war schön und 
vornehm. Pallenberg gab die Komikerrolle, Otto Storm 
den Grafen von Luxemburg. Als Soubrette entzückte ein 
ganz junges, graziöses Ding mit gropen, dunklen Augen: 
Louise Kartousch. 

Beifallsstürme durchtobten das Haus. Da gab es aber 
auch nicht eine Nummer, die nicht sofort einschlug. 
Welche Vergnügtheit! Welcher Elan! 

Die unbeschwert hingeworfene Musik entspricht dem 
Naturell des Titelhelden, der ebenso unbeschwert das 
Leben geniefit und sein Geld zum Fenster hinauspulvert. 
„Und auf der Stammbaumleiter, da sitzen wieder heiter 
die edlen Sprossen ohne Geld und pfeifen auf die ganze 
Welt!“ 

Wie nicht anders zu erwarten, singen die beiden so 
lange berückende Lehär-Musik, bis sie endgültig ein 
Paar werden. 

Ob Lehär schon während der Proben bemerkte, daß er 
einen Haupttreffer gemacht hatte, oder ob ihm dies erst 
bei der Vorstellung klar wurde, läßt sich heute nicht 
mehr ermitteln. Jedenfalls hat ihm dises ungewollie Kind 
außerordentlich viel Freude eingebracht. So etwas 
kommt manchmal auch im Familienleben vor. 

Schon während des ersten Aktes drehte sich Adele Strauß 
plötzlich nach uns um. Ihr immer noch schönes Gesicht 
leuchtete. „Der Mann kann wirklich etwas!“ sagte sie 
laut.“ 


DA KOMMT DAS LACHENDE GLÙCK 


Am Ende der „Fürstenkind“-Premiere war eine Stim- 
mung entstanden, die ein Kritiker mit dem Satz 
ausdrückte: „Man war müde und verwirrt.“ Aber er 
schloß: „Es war ein interessanter Abend. Wer Lehár 
kennt, wird ihm zutrauen, daß er die geeigneten 
Lehren zu ziehen versteht.“ Das mußte sich im 
nächsten Werk zeigen. Es war Der Graf von Luxem- 
burg, dessen Libretto eine kuriose Vorgeschichte 
aufzuweisen hat. Sie begann 1897. Das Libretto der 
Strauß-Operette Die Göttin der Vernunft hatten zwei 
Schriftsteller verfaßt, Bernhard Buchbinder und Alfred 
Maria Willner. Strauß wurde gerichtlich zur Vertrags- 
erfüllung gezwungen, „dem die Vernunft ihren 
Namen, aber nicht ihren Segen gab“, konnte kein 
Erfolg werden. Libretto und Komposition wurden 
später getrennt, und nun hatte der innerhalb der 
Wiener Librettistengilde sich allmählich durchset- 
zende Willner ein sozusagen lediges Textbuch in der 
Hand. Er formte es um, bis es jenem von 1897 kaum 
noch glich. Danach mußte er versuchen, einen Kompo- 
nisten zu finden - ja, und von da ab existieren mehrere 
Versionen über den Fortgang der Angelegenheit. 
Wahrscheinlich hat sich manches durchaus so abge- 
spielt, wie Willner es einmal schilderte: „Nichts ist 
einfacher, als eine Operette zu machen. Man borgt sich 
bei einer französischen Firma einen Stoff aus oder 
erfindet das Zeug selbst. Mit diesem Entwurf begibt 
man sich in ein Cafe, wo möglichst viele Komponisten 
sitzen. Bei halbwegs günstiger Konjunktur geht der 
Entwurf an der Operettenbörse meist schlank ab.“ 
Theatersekretär Steininger berichtete einmal, daß 
„jede Lehär-Operette eine Vorgeschichte mit vielen 
Leidensstationen“ gehabt habe. „Die begannen in 
früheren Jahren in der Regel im Cafe Museum“ am 
Karlsplatz. „Dort hatte sich im Laufe der Jahre eine 
richtige Theaterplatte angesiedelt. Diesem Caféhaus- 
stammtisch gehörte so ziemlich alles an, was in 
Beziehungen zur Operette stand. Lehär kam fast 
täglich, ebenso Leo Fall. Mit Sicherheit konnte man 
dort die bekanntesten Wiener Librettisten treffen.“ 
Aber dazu mußte man nicht unbedingt ein Cafe 
besuchen; die wichtigsten der Komponisten und 
Librettisten kannten einander sämtlich, arbeiteten 
wechselweise mit- und zuweilen auch gegeneinander 
und hatten stete Verbindung zueinander und zu den 
Bühnen, die für sie in Frage kamen. 
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Jetzt hatte sich Willner, wie schon mehrmals zuvor, mit 
Robert Bodanzky zusammengetan. Die beiden brach- 
ten Lehár das Luxemburg- und Zigeunerliebe-Buch 
annáhernd gleichzeitig, und in den folgenden Bespre- 
chungen wurde festgelegt, daB Luxemburg fúr das 
Theater an der Wien und Zigeunerliebe für das Carl- 
Theater bestimmi sein sollte. 

Dem Komponisten bereitete der Stoff der Zigeunerliebe 
mehr Spaß, und Mitte Mai 1909 lieferte er die fertige 
Arbeit an das Carl-Theater. Das Theater an der Wien 
wartete auf seinen Luxemburg, der Sommer stand vor 
der Tür, Lehär aber hatte noch kaum begonnen. 
Nach einem späteren Bericht Lehärs schien sich für 
das Theater an der Wien fast eine Katastrophe 
anzubahnen, weil man „für die nächste Saison absolut 
mit dem Luremburg rechnete. Es blieb also nichts 
anderes übrig, als sich auf den Standpunkt zu stellen, 
daß Lehär das kontraktlich zugesagte Werk unbedingt 
liefern müsse — wenn nicht, mache man ihn schaden- 
ersatzpflichtig! Sehr ernst war die Drohung natürlich 
nicht gemeint! Man wollte ihm nur ein bisserl angst 
machen. Widerwillig erklärte er, nach Ischl fahren zu 
wollen und die Operette zu schreiben.“ 

Als Steininger Lehär dort im August besuchte, übergab 
der Komponist ihm ein Notenbündel mit den Worten: 
„Da habt ihr euren Willen, der Schmarren ist fertig; 
und wenn es kein Erfolg wird, habt ihr es euch selbst 
zuzuschreiben.“ 

Lehär hatte schnell, aber auch durchaus so sorgfältig 
wie sonst gearbeitet — allerdings gab es hier und da 
noch Ergänzungen und kleine Anderungen bis in die 
letzten Wochen vor der Premiere, so daß daher wohl 
die unterschiedlichen Angaben über die Dauer der 
Komposition herrühren: Steininger sprach einmal 
davon, daß das Werk „in zwei Monaten“ geschrieben 
worden sei; der Lehär-Biograph Bernard Grun 
behauptete sechzig Jahre nach der Uraufführung: „in 
drei, vier Wochen“, was Maria von Peteani in ihrer 
Biographie auf „drei Wochen“ reduzierte. 

Aber die nachträgliche Arbeit an der Partitur ist 
zumindest durch eine Anekdote belegt: Lehär hatte, da 
Mizzi Günther ja am Johann-Strauß-Theater war, für 
die Angéle die Sängerin Anni von Ligety im böhmi- 
schen Reichenberg (heute: Liberec, CSFR) entdeckt 
und deren Engagement durchgesetzt. Eines Tages 
arbeitete er mit Robert Bodanzky im Theater an der 
Wien, als die hübsche Anni von Ligety ins Zimmer 
stürzte und überglücklich den eben unterschriebenen 


2 
; 
— 


١ ‘Der Giof von byxemburz | 


Soll ich 2 - Soll ich nicht P. 
. Mer, mein Golf, 


\ 


Vertrag schwenkte. Lehár begrüßte sie ganz impulsiv 
mit den Worten: Na, da kommt das lachende Glúck! 
Halt, schrie Bodanzky, das ist der richtige Text! Er 
schrieb, und nach wenigen Minuten legte er ihn dem 
Komponisten vor: 


Bist du's lachendes Glück, 
das jetzt vorúber schwebt... 


Zunächst lautete das Werk eigentlich Der Graf von 
Luxemburg, weil man wohl eine Parallele des 
Titels zum gleichnamigen Großherzogtum vermeiden 
wollte. Aber da jedermann Luxemburg sagte, belieB es 
der Verlag dabei. 

Die Premiere fand am 12. November 1909 statt und 
wurde — ganz uneingeschränkt — ein großer Erfolg. 
„Ein glänzend gestimmtes Publikum bereitete der 
Novität eine ungemein herzliche Aufnahme.“ „Die 
günstige Stimmung, die der Komponist schon zu 
Beginn des Abends vorfand, hielt während der ganzen 
Vorstellung an.“ „Die Operette erzielte einen unge- 
wöhnlich starken Erfolg. Fast jede Gesangsnummer 
wurde wiederholt, manche sogar zweimal. Es gab sehr 
viele Hervorrufe, nach dem dritten Akt sechsundvier- 
zig, wie gewissenhafte Statistiker zählten.“ 

Dennoch hatten die Herren Kritiker allerlei auszuset- 
zen. „Lehärs Musik imponiert diesmal mehr durch die 
künstlerische Technik, als sie durch Ursprünglichkeit 
und Eigenart der Einfälle wirkt“, hieß es; man lobte ihn 
aber auch: „Nie wird er uninteressant, auch nicht, 
wenn er, der Operetienmode folgend, auf eine Verbin- 
dung von Gesang mit groteskem Tanz eingeht.“ 

In manchen Zeitungsbesprechungen fand sich ein 
leicht negativer Ton: „Diesmal begnügt sich der 
Komponist damit, von den Zinsen seiner früheren 
Einfälle zu zehren. Namentlich die aufein paar Tönen 
auf und ab spazierenden Walzer sind dem geübten 
Operettenbesucher längst geläufig. Nur haben sie 
früher neu und frisch geklungen, während sie jetzt den 
dürftigen Eindruck einer auf mechanischem Wege 
hergestellten Kopie machen, bei welchem Verfahren 
jedes folgende Exemplar natürlich blässer ausfällt. Das 
gilt auch von den zwei Hauptwalzern der Operette... 
Daneben klingen böhmische Polkatakte, Pariser Can- 
cans und Kabarettchansons, englische Grotesktänze 
und verkappte österreichische Militärmärsche stillos 
durcheinander... Im Orchester ertönt unaufhörlich 
die süßliche konzertante Geige, balzende Flöten, 
Harfe, Glockenspiel; alle raffinierten Lock- und Reiz- 
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mittel der erotischen Operette und sogar der veristi- 
schen Oper werden aufgeboten.“ 

Es gab aber nicht nur negative Pressestimmen. 
Immerhin hieß es auch: „Lehár hat eine außerordent- 
lich feine Arbeit geleistet. Man kónnte die Operette, 
was den musikalischen Teil anbelangt, geradeso gut 
eine komische Oper nennen. Es singt und klingt im 
Orchester, daß man am liebsten immer mitsingen 
möchte. Lehár überschüttet uns mit einer Fulle der 
reizendsten Melodien und hat dieselben in ein unge- 
mein duftiges, liebliches, instrumentales Gewand 
gekleidet, das oft an Puccini erinnert, wobei man dem 
Komponisten allerdings keine einzige direkte Anleh- 
nung vorwerfen kann.“ Man rùhmte den „prächtigen 
Gesamteindruck“ seiner Musik, deren, wie man 
meinte, „Vorzug ebenso in der Anmut und Frische der 
Erfindung als in der sauberen Technik liegt, die in 
diesem neusten Werk fast noch hóher steht als in der 
Lustigen Witwe.“ 

Offenbar begannen, noch verborgen in den Auseinan- 
dersetzungen mit dem vorliegenden Werk, allmahlich 
die Auseinandersetzungen mit der Lehár-Operette 
úberhaupt. Nicht umsonst sprach ein Kritiker von den 
„Lock- und Reizmitteln der erotischen Operette“ und 
schuf damit, ohne es zu wissen, eine Gattungsbezeich- 
nung, die auf die Mehrzahl aller Lehär-Operetten paft. 
„Mit der Lustigen Witwe nämlich haben auf der 
Operettenbúhne die erotischen Kämpfe zwischen 
Mann und Frau begonnen; der Mann begehrt die Frau, 
die ihm entflieht, um nach langem Meiden und 
Scheiden doch an seinen Hals zu fliegen.“ 

Zwischen Witwe und Luxemburg bestehen starke 
Ähnlichkeiten, auch in der Handlungsführung. Dort 
der Nichtsnutz Danilo, der seine Finanzen aufbessern 
möchte, hier der Nichtsnutz Rene, der sein Geld 
verjuxt, verputzt, verspielt, vertan hat. Dort eine 
Scheinverlobung Hannas mit Rosillon, hier eine 
Scheinheirat Angeles mit dem Unbekannten, dort die 
lebenslustige Valencienne, hier die lebenslustige 
Juliette. Mancher Kritiker hatte an dem undurchsichti- 
gen Handel zwischen René, Basil und Angele etwas 
auszusetzen. Einer sagte: „Man ist solchen Abmachun- 
gen zwar selten im Leben, dafür schon oft in Romanen 
und Bühnenwerken begegnet. Und man weiß, daß 
solche Zusagen noch nie eingehalten wurden, wenn 
die nur zum Schein verehelichten Personen jung und 
hübsch waren.“ Hier jedenfalls wäre „alles in schön- 
ster Ordnung gewesen, wenn René nicht dem Fürsten 
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sein Ehrenwort gegeben hátte, Angèle nie als seine 
wirkliche Frau zu betrachten. Er hált dieses Wort 
tatsáchlich mit echt operettenhaften, edlem und entsa- 
gendem Stolz." 
Doch nichts konnte den Erfolg des Luxemburg verhin- 
dern. Wenn eine Zeitung ihre Kritik mit den Worten 
schloß: „Auf Wiedersehen bei der hundertsten Auffüh- 
rung!“, konnte sie nicht ahnen, daf es im Theater an 
der Wien in den folgenden zwanzig Jahren fast 
dreihundert Auffúhrungen geben wúrde — von den 
Erfolgen auf den Bühnen in aller Welt zu schweigen. 
Nicht verschwiegen werden soll aber, daß im Luxem- 
burg Max Pallenbergs Aufstieg begann, ,der als 
gichtischer und verliebter russischer Fürst sehr ver- 
blüffte und erheiterte“. 

OTTO SCHNEIDEREIT 
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EIN MUSIKALISCHER POSSENSCHREIBER 
MOCHTE ICH NIEMALS SEIN 


Von FRANZ LEHAR (1912) 


In Ungarn bin ich zur Welt gekommen. Im Jahre 1870, 
in Komorn, wo mein Vater, Franz Lehár, als Militàr- 
kapellmeister stationiert war. Bis zu meinem zwölften 
Lebensjahr habe ich auch nur Ungarisch gesprochen 
und Ungarisch gelernt. Zuerst in der Volksschule in 
Komorn, dann im Gymnasium in Budapest. Als ich 1882 
meine Studien am Konservatorium in Prag begann, 
mußte ich noch einmal die Volksschule besuchen, um 
Deutsch zu lernen. Das Prager Konservatorium hatte 
damals ein großes Renommee. Als Hauptfach wählte 
ich Violine. Meine Lehrer waren der Direktor des 
Konservatoriums, Bennewitz, zu dessen Schülern auch 
Jan Kubelik und Ondirzek zählten. Musiktheorie 
studierte ich bei Professor Förster. Am Prager Konser- 
vatorium habe ich im ganzen sechs Jahre gelernt... 
Als ich siebzehn Jahre alt war, hat mich mein Vater zu 
Johannes Brahms geführt, und auch ihm habe ich 
meine Sonate vorgespielt. Auch Brahms äußerte sich 
sehr wohlwollend über mich und gab mir eine 
Empfehlungskarte an Professor Mandyczewski, von 
der ich wohl keinen Gebrauch machen konnte, denn 
ich mußte wieder nach Prag zurückkehren. Die 
Empfehlung hat folgenden Wortlaut: „Herrn M. D. 
(Musikdirektor) Lehär empfehle angelegentlich und 
bitte wegen seines Sohnes freundliche Rücksprache zu 
nehmen — die Beilagen sprechen und empfehlen 
weiter!“ 

Mit achtzehn Jahren absolvierte ich das Konservato- 
rium und bekam sofort eine Stelle als erster Violinistan 
den Vereinigten Stadttheatern in Elberfeld-Barmen. 
Obwohl ich diese Stelle nur ungern und nur aus 
materiellen Gründen antrat, hat mir dieses eine Jahr, 
in dessen Verlauf ich zum Konzertmeister aufrückte, 
sehr genützt. Ich lernte das Orchester kennen und 
bekam auch vom Theater, namentlich von der Oper, 
deutlichere Begriffe. Durch ein Telegramm meines 
Vaters wurde ich plötzlich nach Wien gerufen: er 
benötigte für seine Kapelle dringend einen Solisten. 
Gettke, der damals Direktor der Vereinigten Stadtthea- 
ter war, weigerte sich, mich freizugeben, außer wenn 
ich einen genügenden Ersatz verschaffen könnte. Da 
dies nicht möglich war, bin ich einfach durchgegangen 


und kontraktbrüchig geworden. Aber die Verfolgung, 
die gegen mich eingeleitet wurde, mußte bald aufgege- 
ben werden, da ich mittlerweile zum Militár assentiert 
worden war. 

Ich kam zur Kapelle meines Vaters, zum Infanteriere- 
giment Nr. 50, GroBherzog von Baden, das in Wien 
stationiert war. In allen Konzerten, die mein Vater 
veranstaltete, namentlich im Kursalon, habe ich 
immer die Violinsoli mit großem Erfolg gespielt. Mein 
Wunsch, selbständig zu werden, veranlaßten meinen 
Vater, mir die freigewordene Kapellmeisterstelle beim 
Infanterieregiment Nr. 25, Freiherr v. Pùrcker, in 
Losoncz zu verschaffen, und so wurde ich mit zwanzig 
Jahren Militàrkapellmeister — der jùngste der Osterrei- 
chisch-ungarischen Armee. 

Mit der „Lustigen Witwe“ hatte ich meinen Stil 
gefunden, den ich in meinen seitherigen Werken zu 
vervollkommnen trachte. Durch den häufigen Vor- 
wurf, daB ich opernhafte, tragische und sentimentale 
Operetten schreibe, kann ich mich nicht beirren 
lassen. Die Entwicklung, die die moderne Operette 
genommen hat, liegt in der Entwicklung der Zeit, des 
Publikums, in den geánderten Verhältnissen. Ich 
glaube, daB eine possenhafte Operette gar nicht nach 
dem Geschmack des heutigen Publikums ware. Ich 
kann es nicht einsehen, daß es der Zweck der Operette 
sein soll, alles Schóne und Erhabene ins Lácherliche 
und Ulkige herabzuziehen. Ein musikalischer Possen- 
schreiber móchte ich niemals sein. Mein Ziel ist es, die 
Operette zu veredeln. Der Besucher soll ein Erlebnis 
haben und nicht bloß Unsinn sehen und hören. Durch 
diesen Stil habe ich mir in Deutschland die Hofbúhnen 
erschlossen, die meine Werke neben „Tosca“ und 
„Tiefland“ spielen. Und solange mich mein Publikum 
nicht verläßt und mir durch den Erfolg recht gibt, 
werde ich in diesem Stil weiterarbeiten. 


Erftaufführung d. Neufallung am 4.März 1937, »Theater des Volkese Berlin 


Operette in 3 Akten (Neufassung) von Franz Lehär 


Spielleitung : Wolf Vólker Musikalische Leitung: Edmund Nick 
Gesamtausstattung : Ludwig Hornsteiner Tanzgestaltung : Jens Keith 
| Chóre: Karl Stäcker 


Stanz Lehar dirigiert 


René, Graf von Luxemburg Hans Heinz Bollmann 


Fürst Basil Basilowitsch . . . . . . Alfred Haase 
Gräfin Stasa Kokozow . . . os or os .. Valeska Stock 
Armand Brissard, Maler . . + Hans HeBling © 
Angèle Didier, Sängerin der Großen Oper . == Elisa Illiard © 
Juliette Vermont ; Par: Mara Jakisch 
Sergei Mentschikoff, Notar NE . +. Ernst Müller 


Pawel von Pawlowitsch, Botschaftsrat . Willy Ronald 
Pélégrin, Standesbeamter . . > 2 20. Vinzenz Pröll 
Anatole Saville ©.. . Hermann Schröder 
Henri Boulanger Maler + + Max W. Hiller 
Charles Lavigne alen Franz Lichtenauer 

Robert March anne Kurt Felden. 
Coralie | Modelle r فق27ش ا‎ Hella Weiß 


Sidonie a 4 . Charlotte Habecker 
Francois, Diener ee … Georg Feicht — 
Der Empfangsherr des Hotels -.... + + Magnus Stifter 
James, Liftboy. 0 e | Inga Ewald 


Masken, Modelle, Damen Ar Herren der Gesellschaft Hotelpersonal 


Ae Tänze der Tanzgruppe: | 
| Im 1. Akt: Faschingsmarsch I Im 2. Akt: Walzer - Intermezzo © 
a Im 3. Akt: Hotelszene. . 


Mm | Ort der Handlung : Paris ; 
I. Akt: 1. Bild: Straße / 2, Bild: Im Atelier des Malers Brissard _ 

2. Akt: Im Hause der Sängerin Angèle Didier 

3. Akt: In der Halle eines großen Hotels 


Nach jedem Akt findet eine Pause statt. 


Technische Einrichtung: Franz Dworsky | 
Beleuchtung: Paul Hoffmann Haartrachten: Waldemar Jabs 


| Die Bekleidung nach Entwiirfen von Ludwig Hornsteiner wurde ausgeführt 3 
von folgenden Firmen: Für Frau Illiard: Hilde Romatzky / Abend- 
kleider : Gesekus / Herren-Anzüge: Glaus / Chor- und تن‎ 

Eigene werkstätten, Theaterkunst und Verch 


Franz Lehár 


VON KUNSTLERN UND ARISTOKRATEN 


Es war Victor Léon, der Franz Lehàr seine ersten 
Erfolge in Wien verschafft hatte: Die erste Operette 
hieB , Der Rastelbinder“ und war eine Geschichte aus 
dem slowakischen Volksleben mit antisemitischen 
Tendenzen, enthielt als „Schlager“ das Lied „Ich bin 
ein Wienerkind“ und das Duett „Wenn zwei sich 
lieben“. Das Stück war ein grofer, aber hauptsächlich 
lokaler Erfolg. 

In den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhun- 
derts war die Operette in eine grofie Krise geraten. 
Nicht erst mit dem Tod von Johann Straub verlor die 
von „opéra comique“, Singspiel und Offenbachiade 
geprágte Operette an Zugkraft. 

Verschiedene Auswege wurden gesucht, einer bestand 
in der Tendenz, in der Handlung auf volksstúckhafte 
Elemente zurückzugreifen: Lehárs „Rastelbinder“, 
Edmund Eyslers „Bruder Straubinger“, Carl Michael 
Ziehrers „Fremdenführer“ und Leo Falls „Fideler 
Bauer“ sind hier einzuordnen. Aber erst mit einem 
Rückgriff auf die französische Boulevardkomödie „Der 
Gesandtschaftsattaché“ von Henri Meilhac gelang es 
Victor Léon mit einem Schlag, eine neue Grundlage für 
die Operette zu finden: Mit der „Lustigen Witwe“ 
wurde ein Modell geschaffen, das in unzähligen 
Variationen für die nächsten Jahrzehnte Vorbild blieb, 
auch wenn Leon selbst in seiner nächsten großen 
Operette für Lehär „Das Fürstenkind“ eine abenteuer- 
liche Räubergeschichte aus dem Griechenland um 
1850 zurückgriff. 

Franz Lehär aber hatte damals bereits mit anderen 
Librettisten Kontakt geschlossen: Für „Peter und Paul 
reisen ins Schlaraffenland“ (1906) und „Mitislaw der 
Moderne“ arbeitete er mit Robert Bodanzky zusam- 
men. Der Schauspieler und Kabarettist, der Fritz 
Grünbaum als Ko-Autor hatte, wurde aber erst zum 
erfolgreichen Operettenlibrettisten, als er mit Arthur 
Maria Willner in Kontakt kam. Willner war Wiener und 
debutierte als Librettist an der Wiener Hofoper, als er 
für Joseph Bayers Ballett „Rund um Wien“ das Libretto 
schrieb. Mit der „Dollarprinzessin“ für Leo Fall (1907) 
hatte er sich als erfolgreicher Erfinder moderner 
Operettenhandlungen vorgestellt. 

Sein erster Versuch, zehn Jahre zuvor, war nicht so 
günstig verlaufen. Johann Strauß hatte zugesagt, die 
Operette „Die Göttin der Vernunft“, die Willner 
gemeinsam mit Bernhard Buchbinder geschrieben 
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hatte, zu komponieren. Als er aber das Buch in Hánden 
hatte, wollte er von der gemeinsamen Arbeit zurùck- 
treten. Erst die Androhung von gerichtlichen Schritten 
von seiten der Autoren brachte ihn dazu, das Werk 
fertigzustellen. Diese seine letzte Operette wurde ein 
MiBerfolg. 

Diese Episode ist insofern interessant, als Willner 
spáter selbst einmal behauptete (wie Bernhard Grun in 
seiner „Kulturgeschichte der Operette“ berichtet), er 
hätte dieses Strauß-Libretto so lange gedreht und ge- 
wendet, bis der ,,Graf von Luxemburg“ herausgekom- 
men sei. Das ist allerdings nicht sehr wahrscheinlich. 
Die Straub-Operette spielt wáhrend der Franzósischen 
Revolution und der Koalitionskriege und erzáhlt von 
den Schwierigkeiten einer Komtesse, Sicherheit im 
Ausland zu finden und von den Abenteuern einer 
Straßensängerin, die in Paris bei einem Fest der 
Revolutionäre in der Kathedrale Notre-Dame die 
»Gôttin der Vernunft“ dargestellt hatte. Selbst wenn 
man in Betracht zieht, daf Operettenlibrettisten sehr 
sorglos mit Dramaturgie und Sprache umgingen, wird 
die Aussage Willners nicht glaubwúrdiger. Aber mög- 
licherweise wollte er, als er sie in die Welt setzte, mit 
dem Namen Straub das Interesse an der neuen Arbeit 
wecken. Operettenschaffende waren ja meist auch 
Meister in der Erfindung von Werbestrategien. 
Arthur Willner und Robert Bodanzky schwammen gern 
im Fahrwasser gángiger Moden, wie auch im Falle des 
„Grafen von Luxemburg“, in dem sie sich das durch die 
„Lustige Witwe“ neu angefachte Interesse am Pariser 
Milieu zunutze machten. Der Graf ist ein áhnlicher 
Schwerenóter mit leerem Portefeuille wie Danilo. 
Deshalb willigt er ein, sich fúr eine grofe Summe 
einem russischen Fúrsten zur Verfügung zu stellen, 
der eine Operndiva zur Frau nehmen móchte. Der Zar 
hatte diese Heirat aber verboten, weil die Sángerin aus 
dem Bürgertum stammt. Der Graf muß sie, getrennt 
durch einen Paravent, heiraten, wodurch sie seinen 
Namen erhält, dann sofort Paris verlassen und sich 
nach einiger Zeit wieder scheiden lassen. Was dann 
passiert, läßt sich unschwer erraten: Der Graf verliebt 
sich in die Sängerin, die er kurz vor dem Scheidungs- 
termin kennenlernt, es kommt zum Skandal, als er 
öffentlich wegen seines Verhaltens gedemütigt wird 
und zu guter Letzt braucht man eine russische Gräfin, 
der der Fürst ein Heiratsversprechen gegeben hatte, 
um alles ins rechte Lot zu bringen. 

Die Operette spielt in Paris, beginnt im ersten Aktinder 


Moulin Rouge 


Mansarde der Wohnung eines Malers, eines Bohè- 
mien. „Stadt der Freude! Stadt der Liebe!“ heißt es in 
Gustav Charpentiers musikalischem Roman „Louise“, 
dem berühmtesten Paris-Hymnus der Opernbúhne, 
der 1900 mit grofem Erfolg an der Pariser Opéra- 
comique uraufgefúhrt wurde und den die Wiener 
Hofoper unter der Direktion Gustav Mahler drei Jahre 
spáter in einer aufsehenerregenden Inszenierung 
herausbrachte. Charpentier war selbst kein Bohèmien, 
aber er hatte 1879 am Pariser Montmartre Quartier 
bezogen. Er hatte diese Gegend so sehr geliebt, daß er 
1887, als er den an sich bei franzósischen Komponisten 
sehr begehrten ,,Prix de Rome“ gewonnen hatte, nur 
mit Múhe úberredet werden konnte, in die italienische 
Hauptstadt zu reisen und den Preis in Empfang zu 
nehmen. 

In seiner Oper zeigt Charpentier die ungeheure 
Anziehungskraft, die die Pariser Bohème auf Sóhne 
und Tóchter biirgerlicher Familien ausúbte. Heinrich 
Lefler, Biihnenbildner an der Hofoper, zauberte fùr 
die Wiener Einstudierung mit Hilfe des damals neuen 
elektrischen Lichtes beeindruckende Stimmungsbil- 
der auf die Biihne, harmonische und unmerkliche 
Übergänge von Tageslicht zu Dimmerung und Mond- 
licht, in der die Krónung Louises zur Muse von 
Montmartre stattfinden konnte. 

In Wien war damals aber bereits auch Giacomo 
Puccinis „La Bohème“ bekannt, die hier 1898 erstmals 
in deutscher Sprache zu hòren war. Es war ein auf 
andere Weise romantisch verklártes Bild Pariser 
Kunstlerlebens, angesiedelt im Studentenviertel Quar- 
tier Latin und im Café Momus, das freilich in der 
Realitàt auf der anderen Seite der Seine, in der nicht 
gerade gut beleumundeten Gegend um das Palais 
Royal gelegen war. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts, in 
der Zeit, in der Lehárs Operette spielt, hatten die Maler 
bereits das Viertel um den Montmartre bezogen. Die 
arrivierten Kúnstler, wie Auguste Rodin, Edgar Degas 
oder Claude Monet hatten ihre Ateliers entweder 
auBerhalb der Stadt oder in besseren, búrgerlichen 
Gegenden eingerichtet. 

Am Montmartre spielte sich freilich eine der großen 
Revolutionen der bildenden Kunst des 20. Jahrhun- 
derts ab: Pablo Picasso lebte seit 1904 in Paris und 
bezog Quartier am Montmartre. Hier schuf er seine 
berühmten Zirkus- und Harlekinbilder. „Wir bummeln 
durchs Leben, was schert uns das Ziel“, ist die 
hedonistische Devise der Bohémiens der Lehár- 


Im Bois de Boulogne 


Operette. Nichts ist zu spúren vom gleichsam anarchi- 
schen Lebensgefiihl, das die wirklichen Kunstler 
damals geleitet hatte, und wie es sich in den Program- 
men ihres Stammlokals, dem auch heute noch existie- 
renden „Lapin Agile“ ausdrückte. 

In einer ärmlichen Künstlerwohnung spielt der erste 
Akt der Operette, der Maler Brissard arbeitet an einer 
„Venus“, obwohl die Pariser Künstler damals ganz 
andere Themen bewegt hatten. Aber es ist nicht 
uninteressant, daß jenes Gemälde, das 1865 einen der 
groBten Skandale im Pariser „Salon“ erregt hatte, 
Manets „Olympia“, die ja bekanntlich von einer 
tizianischen Venus angeregt wurde, auch 1907 noch 
die Pariser Gemüter bewegte. In diesem Jahr nämlich 
wurde vom Ministerpräsidenten Georges Clemenceau 
die Aufstellung des Bildes, das dem Staat gehôrte, im 
Louvre angeordnet, der sich bislang immer geweigert 
hatte, das Werk anzunehmen. 

Die Operette insgesamt versucht keine genauen 
realistischen Schilderungen, sie hált sich an eine Aura, 
an ein Flair. Paris galt als die lebenslustige, freizúgige, 
kosmopolitische Stadt, in der es scheinbar keine 
Gegensátze zwischen den gesellschaftlichen Schichten 
gab. 

Niemand hat diese Atmospháre besser beschrieben als 
Stefan Zweig in seinem Buch ,,Die Welt von gestern*. 
Er berichtet über einen Besuch in der Stadt an der 
Seine, den er als 25jáhriger unternommen hatte. , Es 
gab keinen Zwang, man konnte sprechen, denken, 
lachen, schimpfen, wie man wollte, jeder lebte, wie es 
ihm gefiel, gesellig und allein, verschwenderisch und 
sparsam, luxuriós und bohémehaft, es war für jede 
Sonderheit Raum und gesorgt für alle Möglichkeiten.“ 
Zweig vergleicht Paris mit der aufstrebenden Spree- 
Metropole Berlin: „Ach, man mußte zuvor Berlin 
gekannt haben, um Paris recht zu lieben, mußte die 
freiwillige Servilitàt Deutschlands mit seinem kantigen 
und schmerzhaft scharf zugeschliffenen Standesbe- 
wußtsein erlebt haben, wo die Offiziersfrau nicht mit der 
Lehrersfrau und diese nicht mit der Kaufmannsmadame 
und diese schon gar nicht mit der Arbeiterfrau ,ver- 
ehrte.“ Paris war die Stadt des Flanierens, der 
Muße: „In den Höfen der Vorstadt musizierten die 
Straßenmusikanten, von den Fenstern hörte man die 
Midinettes bei der Arbeit singen; immer lag irgendwo ein 
Lachen in der Luft oder ein guimitig freundlicher Zuruf 
. . . Schwer war nur eines: zu Hause zu bleiben oder nach 
Hause zu gehen, besonders wenn der Frúhling ausbrach, 
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das Licht silbern und weich über die Seine glänzte, die 
Bäume auf den Boulevards sich grün zu buschen 
begannen, und die jungen Mádchen jedes ihr Veilchen- 
sträußchen für einen Sou angesteckt trugen; aber es 
mußte nicht gerade Frühling sein, damit man in Paris 
guter Laune war.“ 

Der Zauber der Pariser Bohème wurde úbrigens noch 
einmal in einer Operette verherrlicht: Durch Emme- 
rich Kálmán in seinem „Veilchen vom Montmartre“. 
Auch Franz Lehár schilderte in „Wenn die Lerche 
singt“ ein zweites Mal das Leben von Bohèmiens, 
allerdings nicht das franzósischer Kúnstler, sondern 
das seiner ungarischen Heimat, wo sich in dem bei 
Budapest gelegenen kleinen Stádtchen Szentendre 
eine Kiinstlerkolonie etabliert hatte. 

Das Bild, das man sich von Paris machte, ließ in dieser 
Stadt nichts unwahrscheinlich sein, schlof also auch 
die Möglichkeit nicht aus, daß verarmte Aristokraten 
ein fideles Leben führten, daß Fürsten alle möglichen 
. Tricks anwandten, um eine berühmte Sängerin heira- 
ten zu können. In einer Sozialgeschichte der Bühnen- 
künstler dürfte natürlich ihre Beziehung zur Aristokra- 
tie nicht fehlen. Man denke an das berühmte Scribe- 
Drama „Adrienne Lecouvreur“, das Francesco Cilea 
1902 zu einer Oper gemacht hatte, in dem der Feldherr 
Moritz von Sachsen der gefeierten Tragödin den Hof 
macht, eine Verbindung, die nur durch die Übersen- 
dung vergifteter Blumen beendet werden konnte. Oder 
an die Sängerin Sofia Cruvelli, die in der Urauffúhrung 
von Giuseppe Verdis „Sizilianische Vesper“ an der 
Opéra die Partie der Elena singen sollte, wáhrend der 
Proben jedoch mit einem Baron Vigier durchbrannte, 
was einen grofien Skandal verursachte. Erst nach 
einem Monat kehrte sie wieder an die Opéra zurúck 
und nahm ihre Probenarbeit wieder auf. In dieser 
kurzen Zeit aber war sie bereits zur Komódienheldin 
avanciert: In London wurde eine Farce „Where is 
Cruvelli“ gespielt. 

Die Geschichte Kiinstler-Aristokratie war aber nicht 
nur eine Geschichte zwangloser Liaisons, unerfüllter 
Beziehungen. In Wien hatte man ja mit der Beziehung 
des Kaisers zur Hofschauspielerin Katharina Schratt, 
von der immer wieder behauptet, aber nie bewiesen 
wurde, daß sie nach Elisabeths Tod vor dem Traualtar 
legalisiert worden war, stándig ein allerhóchstes 
Beispiel vor Augen. 

„Monsieur Schratt“, wie der Monarch von Mitgliedern 
seiner Familie deshalb auch respektlos genannt 
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Huldigungstanz der Pariser Arbeiterinnen vor dem neu enthúllten 
Zola-Denkmal in Suresnes bei Paris (1908). 


wurde, war aber nicht der einzige aus dem Erzhaus, 
der auf diese Weise seine Liebe zur Kunst zeigte. 1903 
hatte es einen großen Skandal gegeben, als Louise 
Antoinette Marie, eine Erzherzogin von Osterreich, 
verheiratet mit dem Kónig von Sachsen, an der Seite 
des durch eine Serenade weltweit bekannt geworde- 
nen und berühmt gebliebenen italienischen Komponi- 
sten Enrico Toselli durchbrannte. Auch aus dem 
russischen Kaiserhaus ist eine áhnliche Verbindung 
bekannt: Bevor der letzte Zar RuBlands Nikolaj Il. 
Alexandrowitsch Alice von Hessen heiratete, hatte er 
eine Liaison mit einem nicht standesgemäßen Mád- 
chen, der berühmten Tänzerin Mathilda Kschessin- 
skaja, die sehr viel später seinen Cousin Andrej 
heiratete. Dieses Thema ist übrigens in einer weiteren 
Lehár-Operette zu finden: im ,Zarewitsch* aus dem 
Jahr 1927. Auch „Paganini“, ein Jahr zuvor uraufge- 
führt, stellte eine ähnliche Problematik auf die Bühne: 
Die Liaison des „Teufelsgeigers“ zur Schwester Napo- 
leons, der Fürstin von Lucca und Piombino. 
Solche Verbindungen sind auch in unserem Jahr- 
hundert immer wieder zu finden und füllen seiten- 
weise die Regenbogenpresse: eine Primaballerina der 
Budapester Oper, die zur Fürstin Esterházy wurde, 
oder die Filmschauspielerin Grace Kelly, die zur 
Fürstin von Monaco „aufstieg“. Zwei Primadonnen der 
„Goldenen Operette“, Eugenie Erdösy und Ilka Palmay, 
hatten in den Adelsstand eingeheiratet, Betty Fischer, 
die viele Hauptrollen der „Silbernen Operette“ krei- 
erte, vermählte sich zwar mit keinem Aristokraten, 
dafür aber mit dem Ministerpräsidenten von ... 
Luxemburg. 

FRANZ TOMANDL 


JEDER LEBTE, WIE ES IHM GEFIEL 
Von STEFAN ZWEIG 


Nirgends hat man die naive und zugleich wunderbar 
weise Unbekümmertheit des Daseins beglückender 
empfinden kónnen als in Paris. Jeder von uns jungen 
Menschen nahm ein Teil dieser Leichtigkeit in sich auf 
und tat dadurch sein eigenes Teil hinzu. Jeder fühlte 
sich an der Seine zu Hause. Es gab keinen Zwang, man 
konnte sprechen, denken, lachen, schimpfen, wie man 
wollte, jeder lebte, wie es ihm gefiel, gesellig oder 
allein, verschwenderisch oder sparsam, luxuriös oder 
bohèmehaft, es war für jede Sonderheit Raum und 
gesorgt für alle Möglichkeiten. Da waren die sublimen 
Restaurants mit allen kulinarischen Zaubereien und 
Weinsorten zu zweihundert oder dreihundert Francs, 
mit sündhaft teuren Cognacs aus den Tagen von 
Marengo und Waterloo; aber man konnte fast ebenso 
prächtig essen und pokulieren bei jedem Marchand de 
Vin um die náchste Ecke. In den vollgedrängten 
Studentenrestaurants des Quartier Latin bekam man 
für ein paar Sous die leckersten Nichtigkeiten vor und 
nach seinem saftigen Beefsteak und noch dazu roten 
oder weißen Wein und eine baumlange Stange köstli- 
chen WeiBbrots. Man konnte gekleidet sein, wie es 
einem beliebte; die Studenten promenierten mit ihren 
koketten Barretts über den Boulevard Saint-Michel, die 
„rapins“ wiederum, die Maler, machten sich pastos mit 
breiten Riesenpilzen von Hüten und romantischen 
schwarzen Samtjacken. Es mufì nicht gerade der 
vierzehnte Juli sein, daß nach Mitternacht ein paar 
junge Paare auf der Straße zu tanzen begannen, und 
der Polizist lachte dazu: die Straße gehörte doch jedem! 
Niemand genierte sich vor niemandem; die hübsche- 
sten Mädchen genierten sich nicht, mit einem pech- 
schwarzen Neger oder einem schlitzäugigen Chinesen 
Arm in Arm ins nächste petit hotel zu gehen — wer 
kümmerte sich in Paris um solche später erst aufgebla- 
sene Popanze wie Rasse, Klasse und Herkunft? Man 
ging, man sprach, man schlief mit dem oder der, die 
einem gefielen und kümmerte sich sieben Teufel um 
die andern. In Paris ging das Vermächtnis der Revolu- 
tion noch lebendig im Blute um: der proletarische 
Arbeiter fühlte sich ebenso als freier und vollwichtiger 
Bürger wie sein Brotgeber, der Kellner schüttelte im 
Cafe dem galonierten General kollegial die Hand, 
fleißige, solide, saubere Kleinbürgersfrauen rümpften 


die Nase nicht úber die Prostituierte auf demselben 
Gang, sondern schwatzten tiglich mit ihr auf der 
Treppe, und ihre Kinder schenkten ihr Blumen. 

Nichts war schwierig oder steif. Die Beziehungen zu 
Frauen knúpften sich leicht an und lósten sich leicht, 
jeder Topf fand seinen Deckel, jeder junge Mensch 
eine fröhliche und nicht durch Prúderie gehemmte 
Freundin. Was lebte man schwerelos, lebte man gut in 
Paris — und insbesondere, wenn man jung war! 


Nächtliche Boulevardiers in Paris, Karikatur von „Sem“ 


WIEN 1908-1909 


1908 


21.1. Uraufführung der Lehár- 
Operette ,Der Mann mit 
den drei Frauen“ im 
Theater an der Wien 


5. 4. Herbert von Karajan 
geboren 
21.5. 80.000 Schulkinder 
huldigen Kaiser Franz 
Joseph anläBlich seines 
60jahrigen Regierungs- 
jubiláums in Schónbrunn. 
29. 5. Hans Weigel geboren 
1.6. Die ,Kunstschau Wien 
1908" wird von Gustav 
Klimt erôffnet. 
12. 6. „Kaiser-Huldigungs- 
Festzug“ auf der Ring- 
straBe mit 300.000 


Schaulustigen 


Sommer Lehár beginnt mit der 
Arbeit an drei neuen 
Werken (,Zigeuner- 
liebe“, „Das Fürsten- 
kind“, „Der Graf von Lu- 
xemburg*). Er kauft das 
Haus Theobaldgasse 16 
im VI. Bezirk. 


August Uraufführung von Franz 
Schrekers Ballett- 
Pantomime ,Der Ge- 
burtstag der Infantin* 
mit Grete Wiesenthal 


7.9. Erste Operettenvorstel- 
lung im Raimund-Thea- 
ter („Der Zigeuner- 
baron”) 


6. 10. 


30. 10. 


22. 12. 


23. 12. 


5. 1. 


März 


8. März 


9. 3. 


Das Johann-Strauß- 
Theater wird in der Fa- 
voritenstraBe mit Jo- 
hann Strauß’ „1001 
Nacht“ eröffnet. 


Erstaufführung des 
Zweiten Streichquar- 
tetts op. 10 von Arnold 
Schönberg im Bösen- 
dorfersaal durch das 
Rosé-Quartett und mit 
Marie Gutheil-Schoder 
als Sopransolistin. Pu- 
blikumsproteste. 


Uraufführung von Leo 
Falls „Die geschiedene 
Frau“ am Carl-Theater. 


1909 


Uraufführung von 
Schnitzlers „Komtesse 
Mizzi“ am Deutschen 
Volkstheater 


Erste Aphorismen- 
sammlung von Karl 
Kraus: „Sprüche und 
Widersprüche“ 


100. Aufführung der 
„Fledermaus“ in der 
Hofoper 


100. Aufführung der 
„Meistersinger“ in der 
Hofoper. Peter Alten- 
berg feiert im Cabarett 
„Fledermaus“ seinen 
50. Geburtstag. 


Österreich vollzieht die 
Annexion Bosniens und 
der Herzegowina, bei 
Verzicht auf den Sand- 
schak. Heftige Reaktio- 
nen der europäischen 
Mächte („Annexions- 
krise“). 


16.3. 
24. 3. 


25. 3. 


31.3. 


28. 4. 


Mitte Mai 


20. 5. 
28. 5. 


Fred Adlmúller geboren 


Erstaufführung von 
Richard Strauss’ Oper 
„Elektra“ an der Hof- 
oper. 


Österreich-Ungarn und 
RuBland berufen ihre Re- 
serven ein, nachdem 
Serbien bereits seine Ar- 
mee an die Grenze beor- 
dert hatte. Höhepunkt 
der Annexionskrise. In 
der „Neuen Freien Pres- 
se" erscheint ein Artikel 
des Historikers Heinrich 
Friedjung (mit Billigung 
von AuBenminister Aeren- 
thal), in dem südslawi- 
sche Politiker hochverrà- 
terischer Aktivitàten im 
Dienste Serbiens be- 
schuldigt werden. 


10 Jahre „Die Fackel“ Karl Lueger wird zum 

(Jubilàumsnummer) siebten Mal zum Búrger- 
meister gewählt. Serbien 
gibt eine ,Wohlver- 
haltenserklärung" ab, 
Ende der Annexionskrise. 


Erstaufführung der fran- 
zösischen Fassung der 
„Lustigen Witwe“ („La 
Veuve Joyeuse“ am 
Théâtre Apollo in Paris 


Lehár gibt die Partitur 
zur ,Zigeunerliebe” am 
Carl-Theater ab. 


Erich Kunz geboren 


Franz Stoß geboren. 
Oscar Straus dirigiert 
die 500. Vorstellung sei- 
nes ,,Walzertraums" als 
Gastspiel im Kaiser-Ju- 
bilàums-Stadttheater 
(Volksoper). 


17.6. 
4.7. 


August 


18. 9. 
7.10. 


16. 10. 
23. 10. 


November 


12. 11. 


9. 12. 


Fred Liewehr geboren 


Uraufführung von Oskar 
Kokoschkas „Mörder 
Hoffnung der Frauen" 
im Rahmen der „Inter- 
nationalen Kunstschau 
1909" 


Lehár stellt „Der Graf 
von Luxemburg” fertig 


Uraufführung von Le- 
hárs „Fürstenkind“ am 
Johann-Strauß-Theater 


Albin Skoda geboren 


Uraufführung von „Der 
Graf von Luxemburg" 
am Theater an der Wien 


Leo Falls Singspiel 
„Brüderlein fein“ wird im 
Kabarett „Die Hölle“ ur- 
aufgeführt. 


Hertha Firnberg geboren 


Schaufliegen von Louis 
Bleroit auf der Simmerin- 
ger Haide mit 300.000 
Zuschauern. Auch der 
Kaiser nimmt teil. 


Oberleutnant Franz Hof- 
richter wird verhaftet und 
beschuldigt, an Offiziere 
mit Zyankali vergiftete 
Briefe geschickt und da- 
durch zwei Morde be- 
gangen zu haben. 


Beginn des Prozesses 
gegen Heinrich Fried- 
jung, der wegen seines 
Artikels vom März ge- 
Klagt wurde. 


30. 12. 


8. 1. 


Urauffuhrung der Ope- 
rette „Reiche Madchen" 
am Raimund-Theater 
(Musik nach Johann 
Strauß’ „Die Göttin der 
Vernunft“) mit Alexander 
Girardi 


1910 
Uraufführung von Le- 


hárs „Zigeunerliebe” am 
Carl-Theater 
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INHALT 


I. Akt 
Fr uk 
Rene, ‚Graf von Luxemburg, genießt, den Pariser 
4 asching “jn vollen Zügen, O gent, seine Güter ğın 
eschlagna! ad unde au Ba errî en „Verjuxtyv 
„geputzt, zen rs Mel tund GEE “ ist. Gerade als er sich in 
“toller Lai? fe bei seinem an dem Má r Brissard zu 
einem UMtrank e infiridet, pth inca dr rei mas iene 
Herren und verlangen ihn „in geheimer Missi Diy 
uik stört z 51 Draen. Da sard stellt René sein Atelier" 
zur Verfiidth g und stu sich mit seiner Freundin 
Juliette i "das Karnevalt treiben 
Nûh ersCheint Parsi Basil sil Basilowitsch, ‚der Aug: 
ber der drei hein SV ollen Her Sn und bi bietet je 
einen seltsa ip verd ig an: Falls ‘sich Graf von 
Luxemburg erf art, eine Namensehe mit einer 
ihm, unbeká ۳ Dame einzugehen, Söll er die Ak 
stattliche Su pago. 000 Francs erhalten. Weite e 
müßte er sich vesi ichten, seinen N en abzuleg 
sich ae d1 drei Monaten wieder schéi zu lassen i 
ngen E oe zu stellen. Der Grund fur diesen 
selts, Var ag ist der Wunsch Fürst Basils, die 
bildhüb El eb imadonna éle Didier heiraten zu _ 
wollen. Da sie aber eine و‎ i ist, muß sie zuerst 
— zumindstens auf dem P A an Gräfin ‚wer en, um 
nach der Scheidung ست‎ ma den Fürstet heira- 
ten zu 
Der H del Kommt Zustande, Getrénnt aak eine 
Saidi ird die kühl „berechn&nde reele, mit dem 
ankrétte ASA Grafen getraut. Einen” A ck lang 
+ inden die beiden etwas, „wie St bali je par 
distance“, und sie fragen einander poés Bist 
Du’s, slachendes Glück?“ — Doch di volts > die 
Wi klic keit, sie ein: Angele w ird vom Fürsten zum 
Sg, 58 geléttet und René hat endlich wieder Geld. — Er 
it es mit voll n Hánden ,Unters Volk“ und begibt 
sich, seinem Vert lg gelreu, auf Reisen. 


2. nn 
Ihre drei Monate sind verstijchen Angè er feier 
ji von der Bülffie. Ihre gehfètm gehaltene 
nit dem Grafen von Luxemburg soll morgen 
id werde. A re 
René, dı rtragsgemäß zur Scheidung nach Paris 
zurückg kehrt ist, hat „die Didier“ beiihrer Abschieds- 
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vorstellung auf der B nes 1 d sich Hals über 
Kopf in sie verliebt” ie Bühne gesehen und sì seine eigene 
Frau ist. à. 
Als Baron von Reval kommt er zur A eler und 
stell 1 Freude fest, daß auch Angèle von ihm 
beei Kt ist. 
Mit Hari ist auch Brissard ge men, um seine 
geliebte Juliette, die jetzt Gesch erin bei Ang 10 
f ist, zu treffen, Fürst Basil will unter al Ars. q 
Umständen René, aliã® Baron von Reval, v , van Angèle 
ern allen TE ihm dies nicht gelingt, gibt er ili? seine 
Verl yung mit ihr bel Unt 
Brissard, der um die Verliebt Seine Freundes ené 
weiß, und ihm helfen will, ef Abt pru chr gen 
diese Verlobung: Angèle Didi sei bè 1 verheiratet! 
— Nun gibt Basil die nahéren star der Scheinehe 
bekähnht, und A gele findet nur lee cca = Worte für 
den „Heiratsgrä en“ 
René gibt balen, ge betröffen, wer 
seine unbekafi tin in W it sei, als Graf 
ee zu erkennen. Der Eklaf'ist perfekt. ui 
Angèle muß sich a daß sie René trotz allem 
liebt. 32 verläßt sie mit ihm das Fest. 
Fúrst Basil erinnert René an den geschlossenen 
Vertrag; dieser versichert ehrenwörtlich, in Angèle die 
Braut des Fúrsten zu respektieren. 


3. Akt 


Wenige Stunden spáter finden sich alle im Grand Hotel 
wieder. Zunächst aber trifft, aus Petersburg kommend, 
Gräfin Stasa Kokozow ein, um ihren „langj ährigen® 
Verlobten“, Fürst Basil, aufzusuchen und ich die 
von ihm so lange versprochene, Ehe zu schließen. 
Juliette N, rissard dazu مزا‎ i den 
zum Standesamt zu wagen. 
د‎ komme Sen, ver, iebt, aber ratlos René 
und Angéle. Die mitt ED den ftige Stasa Kokozow 
S zu ihnen, di so Erfahren die beiden, daß 
Basil längst ver eben ist. Jetzt steht dem Happy-End 
„ala DL کت‎ he meani im W ege: Der durch Stasa 
; lis“ liberraschte Basil gibt 
René sein E ERS nw o a und muß sich von seiner 
rechtmäßigen Brat trellis vereihähmen“ lassen. 
René 1 Angèle glücklich in die Arme. 
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THE COUNT OF LUXEMBURG 
SYNOPSIS 
Act I 


René, the Count of Luxemburg, is thoroughly enjoying 
the carnival in Paris, in spite of the fact that his 
possessions have been seized, and his credit “blued, 
gobbled up, gambled away and squandered”. Just as he 
arrives in an excitable mood at his friend the painter 
Brissard’s for a drink, three masked men appear and 
wish to speak to him privately “on a confidential 
undertaking”. Brissard places his studio at René's 
disposal, and dashes off with his friend Juliette into the 
carnival activities. 

Prince Basil Basilowitsch, who has commissioned the 
three mysterious men, now appears, and offers René a 
curious contract. Ifthe Count of Luxemburg is ready to 
enter into a marriage in name only with an unknown 
woman, he will receive the imposing sum of half a 
million francs. He must in addition pledge, on oath, to 
be divorced after three months, to ask absolutely no 
questions and to leave Paris for a while. 

The reason for this strange proposition is Prince Basil’s 
desire to marry the extremely pretty prima donna 
Angèle Didier. As she is not an aristocrat, she must first 
— atleaston paper — become a countess, so that after the 
divorce it will be appropriate for her to marry the 
Prince. 

The bargain is agreed. The cooly calculating Angèle 
and the bankrupt Count, separated by a screen, are 
married. For a moment the pair experience something 
like “distant sympathy”, and they ask each other 
poetically “Is that you, smiling happiness?”. But soon 
reality catches up with them. Angéle is taken off by the 
Prince to supper, and René at last has money again. He 
throws it about recklessly among the crowd, and sets 
off on his travels to fulfil his contract. 


Act II 


The three months have passed by. Angéle Didier is 
celebrating her farewell frome the stage. Her secret 
marriage to the Count of Luxemburg will be dissolved 
tomorrow. 

René, who according to his pledge has returned to Paris 
for the divorce, has seen Angéle Didier in her farewell 


performance, and fallen head over heels in love with 
her without suspecting that she is really his wife. 
Under name of Baron von Reval the Count attends the 
farewell celebration, and is delighted to find thathe has 
also made an impression on Angèle. 

Brissard has accompanied René to. meet his beloved 
Juliette, who is now a friend of Angéle. Prince Basil 
intends at all events to keep René, alias Baron von 
Reval, away from Angéle. As this is impossible, he 
rapidely makes public his engagement to her. 
Brissard, who knows of his friend René’s infatuation, 
and wishes to help him, raises an objection to this 
engagement: Angèle Didier is already married. Basil 
now reveals more details of the circumstances of the 
mock marriage, and Angéle finds only scornful words 
for the “marriage count”. 

René, completely disconcerted when he discovers the 
identity of his unknown bride, reveals himself as the 
Count of Luxemburg. The scandal is complete. 
Angèle must admit to herself that in spite of everything 
she loves René. They leave the banquet together. 
Prince Basil reminds René of this contract; this 
affirmed on his word of honour that he would 
acknowledge Angèle as the Prince’s wife. 


Act III 


A few hours later everyone is again in the Grand Hotel. 
Firstly, Countess Stasa Kokozow appears, from St. 
Petersburg, searching for her “long-standing fiancé”, 
Prince Basil, to conclude at last the marriage he has 
promised for so long. 

Juliette can also persuade Brissard to risk taking the 
path to the registry office. 

Finally, René and Angèle arrive, very much in love but 
perplexed. Stasa Kokozow, eager to tell her story, allies 
herself with them, and the couple learn that Basil has 
been engaged to be married for a long time. Now there 
is nothing to prevent the traditional operetta “happy 
ending”. Basil, taken unawares by Stasa Kokozow’s 
arrival, returns René’s pledge, and must allow himself 
cheerfully to be united with his legitimate betrothed. 
René happily embraces Angèle. 


LE COMTE DE LUXEMBOURG 
RÉSUMÉ 
Acte l 


René, comte de Luxembourg, s'adonne á coeur joie aux 
plaisirs du carneval de Paris, bien que tous ses biens 
soient saisis et que son argent liquide soit «gaspillé, 
perdu au jeu et dissipé.» Justement quand il arrive en 
humeur de féte, pour un coup á boire á la ronde, chez 
son ami, le peintre Brissard, trois hommes masqués 
surgissent, demandent de lui parler en «mission 
secrète». Alors, Brissard met son atelier à la disposition 
de René et, avec son amie Juliette, va se jeter dans les 
agitations du carneval. 

C’est alors que se présente le prince Basil Basilowitsch, 
le mandant des trois messieurs mystérieux. Il offre à 
René un contrat bizarre: si le comte de Luxembourg se 
déclare prét à faire un mariage blanc avec une dame 
inconnue, il recevra le montant considérable de 
500.000 francs. En outre, il doit s'engager à prendre un 
autre nom, à divorcer après trois mois et pour le reste, à 
ne poser aucune question. Le motif de cette étrange 
proposition est que le prince Basil désire épouser la 
jolie prima donna Angèle Didier. Or, comme celle-ci est 
de famille bourgeoise, elle doit — du moins sur le papier 
— se faire comtesse afin de pouvoir, conformément au 
rang, épouser le prince. 

Le marché est conclu. Séparée par un chevalet du 
peintre, Angèle qui calcule froidement, est mariée au 
comte banqueroutier. Pendant un instant, les deux 
ressentent comme une «sympathie par distance», et, 
poétiquement, ils se posent la question «Est-ce toi, 
bonheur souriant?» Mais déja, ils sont rejoints par la 
réalité: le prince conduit Angèle au souper — et René a 
enfin plein d’argent qu'il distribue à pleines mains 
parmi les gens. Puis, obéissant aux termes de son 
contrat, il part en voyage. 


Acte II 


Les trois mois sont passés. Angèle Didier fête ses 
adieux de la scéne. Demain, son mariage secret avec le 
comte de Luxembourg sera terminé par le divorce. 

René qui, fidéle au contrat, retourne á Paris pour 
divorcer, a vu «la Didier» á sa représentation d'adieu et, 


sans se douter qu'il s'agit de sa propre épouse, il a le 
coup de foudre pour elle. 

Sous le nom de Baron de Reval, il se présente à la féte 
d’adieu et constate avec joie qu’Angéle à son tour est 
impressionnée de lui. 

Brissard est venu avec René pour y rencontrer sa 
Juliette bienaimée qui est à présent dame de com- 
pagnie d’Angele Didier. Le prince Basil veut à tout prix 
écarter Angèle de René alias baron de Reval, et lorsqu’il 
n’y parvient pas, il sempresse d'annoncer ses fiancail- 
les avec Angèle. 

Brissard, connaissant la passion de son ami René et 
cherchant à l’aider, s'oppose á ces fiancailles: car 
Angéle Didier est déjà mariée! — Alors, Basil fait 
connaître les détails de ce mariage fictif, et Angèle ne 
trouve à l'adresse du «comte de mariage» que des 
paroles dédaigneuses. 

René qui est extrément bouleversé d’apprendre qui est 
en vérité son épouse inconnue, dévoile son identité et 
déclare qu'il est le comte de Luxembourg. — L’éclat est 
alors parfait. 

Angéle doit s'avouer que malgré tout, elle aime René. 
Elle quitte la féte avec lui. 

Le prince Basil rapelle à René le contrat passé et René 
promet sur parole d’honneur de respecter Angèle 
comme fiancée du prince. 


Acte III 


Quelques heures plus tard, tout le monde se retrouve 
au Grand Hôtel. Mais tout d’abord, c'est la comtesse 
Stasa Kokozow qui arrive de Saint-Pétersbourg pour 
rejoindre le prince Basil, son «fiancé de longue date», et 
pour contracter enfin ce mariage promis depuis 
longtemps. Juliette à son tour réussit à persuader 
Brissard d’oser se présenter à la mairie avec elle. 
Enfin, René et Angèle arrivent, très amoureux mais très 
désemparés. Stasa Kokozow, assez communicative, se 
joint à eux. Ainsi, ils apprennent que depuis longtemps, 
Basil lui est promis. Maintenant, plus rien ne s’oppose 
au dénouement heureux «à l’opérette»: Basil, boule- 
versé par l’arrivée de Stasa Kokozow, libère René de sa 
parole d'honneur et se voit «joyeusement occupè» par 
sa fiancée légitime. 

Ravi, René prend Angèle dans ses bras. 
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IL CONTE DI LUSSEMBURGO 
TRAMA 
Atto I 


René, il Conte di Lussemburgo, si sta godendo a pieno il 
Carnevale di Parigi anche se ha perso tutti i suoi beni: le 
sue proprietà sono state confiscate ed i suoi mezzi 
liquidi si sono dissipati perchè li ha spesi a piene mani 
per le donne, per il gioco e per la bella vita. 

Proprio mentre, di ottimo umore, si trova dal suo amico, 
il pittore Brissard, brindando con lui per iniziare bene 
la giornata, arrivano tre uomini mascherati che 
chiedono di potergli parlare indisturbati, «in missione 
segreta». Brissard gli mette a disposizione il proprio 
studio e con la sua amica Juliette si avvia a partecipare 
al divertimenti carnevaleschi. 

Arriva il Principe Basil Basilowitsch, colui che aveva 
inviato i tre misteriosi messi, per offrire a René uno 
strano contratto: se il Conte di Lussemburgo accetta di 
sposare solo sulla carta una signora a lui sconosciuta, 
riceverà come compenso la somma di 500.000 franchi. 
Dovrebbe, inoltre, impegnarsi a cambiar nome, a 
divorziare dopo tre mesi ed a non far domande. Il 
motivo di questa proposta consiste nel fatto che il 
Principe Basil desidera sposare la bellissima prima- 
donna Angéle Didier. Però, essendo una borghese 
dovrebbe diventare prima — almeno formalmente — una 
contessa. Così, dopo il suo divorzio il Principe potrebbe 
sposare una donna di rango, senza infrangere le leggi 
delle sua classe. 

Il contratto viene effettuato. La fredda calcolatrice 
Angèle sposa il conte fallito. Divisi da un paravento, — 
senza potersi vedere, sentono per un attimo qualcosa 
come una reciproca simpatia a distanza, e si chiedono: 
«Sei tu la vera felicità?. — Ma la realtà esige, 
immediatamente, il suo tributo: Angèle viene accom- 
pagnata a cena dal Principe e René, finalmente, ha di 
nuovo tanti soldi da sprecare. Li spende a piene manie, 
fedele al contratto, se ne va in viaggio per il mondo. 


Atto II 


I tre mesi sono passati. Angèle Didier celebra il suo 
addio alle scene. Il suo matrimonio segreto con il Conte 
di Lussemburgo dovrà venire reciso l’indomani. 

René che, come stabilito nel contratto, è tornato a Parigi 
per il divorzio, ha visto «la Didier» sul palcoscenico in 


occasione della sua ultima recita, innamorandosi 
follemente di essa a prima vista, senza sapere che si 
tratta della propria moglie. 

Alla festa d’addio della diva egli interviene come 
«Barone di Reval» e nota con gioia che anche lui ha fatto 
impressione su Angèle. 

Brissard accompagna René per rivedere la sua adorata 
Juliette che è diventata dama di compagnia della diva. 
Il Principe Basil fa di tutto per tener lontano da Angéle il 
Barone di Reval, ossia René. Quando nota che ciò non 
gli riesce, annuncia in fretta e furia il suo fidanzamento 
con la Didier. 

Brissard che sa quanto il suo amico René è innamorato 
di Angèle, gli vuole aiutare e contesta il fidanzamento 
svelando che Angéle Didier è ormai sposata. Così Basil 
è costretto a rivelare le circostanze del presunto 
matrimonio ed Angéle trova solo parole di sprezzo per 
il Conte che si era lasciato comprare. René rimane 
profondamente colpito quando scopre chi è la sua 
sconosciuta sposa e svela di essere il Conte di 
Lussemburgo. Lo scandalo è perfetto. 

Angèle riconosce di amare veramente René, non- 
ostante tutto, e lascia la festa con lui. 

Il Principe Basil intima a René di ricordarsi del loro 
contratto ed il Conte di Lussemburgo gli promette con 
la parola d’onore di rispettare in Angèle la fidanzata del 
Principe. 


Atto III 


Qualche ora dopo tutti si ritrovano al Grand Hotel. 
Come prima arriva, però, la Contessa Stasa Kokozow da 
Pietroburgo, per visitare il Principe Basil con il quale è 
fidanzata da molti anni. Ora desidera finalmente essere 
portata a nozze. Intanto Juliette riesce a convincere 
Brissard a sposarla legalmente. 

Poi arrivano René ed Angéle, molto innamorati ma 
disperati. La Contessa Stasa Kokozow, traboccante 
dalla voglia di raccontare i fatti suoi a chicchessia, 
cerca la loro compagnia e così i due apprendono che 
Basil è, da tempo, legato a questa donna e perciò non in 
grado di sposarne un’altra. Dunque nulla più impe- 
disce I’ «happy end» dell’operetta: il Principe Basil, colto 
di sorpresa dall’arrivo di Stasa Kokozow, restituisce a 
René la sua parola d’onore e deve far buon viso a cattivo 
gioco quando la sua vera fidanzata lo reclama come 
Sposo. 

René, felice, abbraccia la sua Angéle. 
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